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Wilde Gluthen. noch erſparſt Du mir nicht einmal jene bitteren | haft Du dann nicht ein fanftes, ſchüchternes 


Ku jA i 


Stunden, die jid) leicht verhüten laſſen würden; Ding gewählt, das feinen Chamiſſo auswendi 
x 6 3 S È ) ht verhüten laſſen würden; Ding g jit, eine jam} endig 
N dennoch biſt Du taub gegen jede Bitte —“ kann und hingebend ſeufzt: „Will als niedere 


; | 1. (Nachdruck verboten.) „Wann wäre ich für eine Bitte taub ge- Magd ihm dienen!“ Mich hat dieſer Satz immer 
„Du nimmſt dieſe Einladung beim Bankier weſen, Leo? Aber Du bitteſt ja nicht, Du bee in tiefſter Seele empört. Solch ein Weib bin 
Raff doch nicht an, Herni? Du weißt ja, ich fiehlſt. Ich laſſe mir aber nicht befehlen. Blind- ich nicht, werde ich nie, niemals! Mein Wille 


mag dieſe Leute nicht und will nicht, daß Du lings gehorchen will ich nicht, werde ich nicht! iſt ſo berechtigt wie der Deine, — das iſt mein 


mit ihnen verkehrſt.“ Darüber mußt Du Dir klar ſein. Wenn Deine Grundſatz, und davon weiche ich nicht ab, wenn 
Der junge Mann ſprach mit erregtem Ge- Frau eine demüthige Sklavin fein ſoll, warum Du mich auch noch ſo zornig anfunkelſt, noch 

ſicht und zerknitterte eine gold— ſo wüthend anſchreiſt!“ 
m IT Nach dieſen Worten war 


geränderte Karte, die er auf dem he N LU. ATT 
Schreibtiſch feiner Verlobten ge |M 22) (a i 
funden hatte. Il) il | : 

Sie jab ihn halb lachend, 
halb trotzig an und zuckte die 
Achſeln. „Warum nicht?“ 

„Weil mir dieſe Geldmenſchen 
unausſtehlich ſind, und weil Du 
in der Geſellſchaft unfehlbar mit 
dem Direktor Krotte zuſammen⸗ 
treffen würdeſt. Er iſt mir der 
Allerverhaßteſte!“ 

„Sei doch ehrlich, Leo!“ 
unterbrach ſie ihn lachend. „Weil 
Du eiferſüchtig biſt, ſoll ich zu 
Haus bleiben.“ 

Mit einem muthwilligen Blick 
in ſein Geſicht warf ſie den ſchönen 
Kopf zurück und nahm ihm die 
mißhandelte Karte aus der Hand. 

„Iſt Dir das Opfer dieſer 
Geſellſchaft ſo groß?“ fuhr er 
leidenſchaftlich auf, und in ſeine 
jungen, ſcharfen Züge ſchoß das 
heiße Blut. 

„Nein,“ erwiederte ſie nun 
ernſt, „aber es iſt nicht nöthig, 
daß ich ganz mit Deinen Augen 
ſehe und Alles verurtheilen und 
bei Seite werfen muß, was Dir 
mißfällt.“ 

„Haſt Du mich lieb oder nicht 
— nur darum handelt es ſich!“ 

„Aber Leo! Weil ich einen 
Menſchen lieb habe, brauche ich 
doch nicht vollkommen meinen 
freien Willen aufzugeben. Ver⸗ 
lange ich das von Dir? Wann 
wirſt Du endlich einſehen —“ 

„O, ich ſehe genug! Gerade 
genug! Du weißt, daß ich mich 
aufreibe vor Eiferſucht an jedem 


ſchwüles Schweigen in dem Ge⸗ 
mach. Leo ſtand am Fenſter und 
kämpfte gegen den Zorn, der ihn. 
böſe Worte auf die Lippen drängen 
wollte. Es war immer die alte 
Geſchichte. Er verbrachte die 
Tage in Sehnſucht nach dem 
kurzen Zuſammenſein mit Herni, 
das ihm vergönnt war, und dann 
machte irgend ein eiferſüchtiger 
Gedanke ihm die Stirne heiß und 
weckte die böſen Geiſter zwiſchen 
ihnen. 

Herni hatte ſich auf einen 
Stuhl niedergelaſſen und blätterte 
in ihrer Rolle. Ihr blauſchwarzes 
Haar, das ſich tief an die Stirne 
ſchmiegte, war gegen die her⸗ 
kömmliche Mode in flachen, wel⸗ 
ligen Scheiteln über die Ohren 
gekämmt und tief im Nacken in 
einen dichten Knoten verſchlungen. 
Das gab dem ſchönen Mädchen⸗ 
kopf mit den groß gezeichneten, 
klaſſiſch reinen Linien, einen 
ernſten, ſtrengen Ausdruck, be- 
ſonders wenn die Lippen ſich, 
wie in dieſem Augenblicke, feſt 
aufeinander drückten und die 
dunklen Brauen ſich ſtolz zu— 
ſammenzogen. 

Zwiſchen den Beiden war ein 
greller Sonnenſtreifen. Er deckte 
an der ſchlichten Einrichtung des 
möblirten Zimmers manche ſchad⸗ 
hafte Stelle auf; dazwiſchen blitzte 
aber auch viel eleganter Tand, 
ſchimmerten hellſeidene Kiſſen, 
buntgeſtickte Deckchen, die den 
nüchternen Hausrath auszu⸗ 
ſchmücken und zu verhüllen 
Abend, wo Du auf der Bühne = fa hatten. Als das ſcharfe Licht 
ſtehſt, und Hunderte von Augen Gruft van Duck als „Lohengrin“. nun über welke Kränze mit lan⸗ 
Dich anglotzen dürfen, und den- Nach einer Photographie aus dem k. k. Hofatelier Adele in Wien. (S. 347) gen Schleifen bis zu dem großen 
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Spiegel Dingeglitten war, zudten regenbogen— 
farbene, blendende Reflexe an den Wänden hin, 
über Herni's Heft. Ungeduldig ſprang ſie auf, 
um den Vorhang feſter zu ſchließen. 

Wie ſie nun in ihrem königlichen Wuchs 
in dem kleinen Zimmer ſtand und ihre dunklen 
Augen ſich mit einem fragenden Blick langſam 
auf Leo richteten, da fühlte er wieder in be⸗ 
geiſterter Bewunderung, daß er von dieſem ſchö⸗ 
nen, ſtolzen Weibe keine Unterwerfung fordern 
durfte. Mit dem raſchen Stimmungswechſel 
ſeines leicht erregbaren Naturells war er in 
dieſem Augenblick bereit, ſich vor ihr nieder⸗ 
zuwerfen, ihr die Hände zu küſſen, ſich ganz 
klein und beſcheiden vor ihr zu fügen, wenn fie 
ihn nur lieb hatte. 

So war's immer zwiſchen ihnen: Sturm und 
Gewitter und dann wieder eine heiße Sonne der 
Verſöhnung. 

Vor wenigen Wochen erſt hatten fie fid) heim: 
lich verlobt. Herni Waldram war als tragiſche 
Schauſpielerin an dem Hoftheater der Stadt 
engagirt. Leo Eiſolt, der ſein väterliches Erb— 
theil ſchon in Händen hatte und vollſtändig um 
abhängig in der Welt daſtand, hatte vor Kurzem 
ſein Staatsexamen gemacht und wollte ſich als 
Rechtsanwalt niederlaſſen. Es lag ihm daran, 
etwas zu ſein und eine gewiſſe Stellung ein⸗ 
zunehmen, ehe er ſeine Verlobung mit dem 
ſchönen, gefeierten Mädchen bekannt gab. Herni 
hatte ihm, ehe ſie ihre Hand in die ſeine legte, 
erklärt, daß ſie niemals ihrer Kunſt entſagen 
wolle, und in ſeiner Seligkeit über das (Se 
ſtändniß ihrer Neigung, in dem Glücksrauſche 
der erſten Küſſe war Leo auch zu dem Ver⸗ 
ſprechen bereit geweſen, ihrem Talente freie Bahn 
zu laſſen. Aber mit jedem Tage fühlte er klarer, 
daß er ſich mit dieſer Einwilligung Unerträgliches 
zugemuthet, daß es ihn elend machen würde, 
ſein Weib auf der Bühne zu wiſſen, und er hoffte 
noch zu erringen, daß ſie ihren Beruf ihm zu 
Liebe opferte, wenn er auch nicht direkt ſein 
Wort zurücknehmen wollte. 

Es war ein unausgeſprochenes, aber ſtetes 
Ringen um die Macht über ihre Seele, mit dem 
er ſich und ſie quälte. 

„Verzeih, Herni,“ ſagte er nach hartem, 
innerem Kampf. „Ich habe wohl nicht den rich— 
tigen Ton getroffen. Ich bitte Dich alſo —“ 

„Du weißt ſehr wohl, daß ich Alles gern 
thue, um was Du mich bitteſt,“ ſagte ſie mit 
einem warmen Blick in ſein erregtes Geſicht. 
„Aber wenn ich zu den Leuten hingegangen 
wäre, was läge daran? Glaube doch endlich, 
daß ſie mir gleichgiltig ſind, Alle, Alle! Wirk⸗ 
lich, es macht mich traurig, Leo, daß Du das 
Eine nicht lernen kannſt, was doch in unſerem 
Verhältniß zu einander ſo dringend nöthig wäre: 
Vertrauen.“ 

Er erfaßte ihre Hände und ſchaute ihr tief 
in die Augen. ; 

„In ſolchen feligen Minuten, wenn ich Dir 
nahe bin, wenn Du mich anſiehſt wie jetzt, 
Liebſte, dann ſind ja alle böſen Zweifel fort,“ 
ſagte er leiſe. „Dann meine ich, Deine Seele 
zu kennen ſo gut wie Dein liebes Geſicht.“ 

Ihr Lächeln, der lange Blick, in dem ihre 
Augen ineinander tauchten, berauſchten ihn völlig. 
Leidenſchaftlich umſchlang er ſie. Sie überlie 
ſich eine Weile ſeinen ungeſtümen Küſſen. Dann 
bog ſie den ſchönen Kopf zurück und wehrte ihm 
lachend ab. 

„Genug, genug, Du Tollkopf! Uebrigens 
haſt Du ja noch nicht eine Zeile heute ge— 
leſen!“ 

Da ſie ihre Verlobung noch geheim halten 
wollten, hatten ſie vereinbart, daß Leo, um einen 
Vorwand für ſeine täglichen Beſuche zu haben, 
angeblich Vortragsſtunden bei der Schauſpielerin 
nehmen ſollte. 

„Aber das iſt auch wirklich nicht von mir 
zu verlangen,“ verſetzte er. „Uebrigens täuſchen 
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wir wohl auch Niemand mit der kleinen Lüge. 
Mein Freund Gujtav wenigſtens — 

„O, Dein Orakel, der kleine Graf Lind: 
heim? Nun, was hat er denn wieder Kluges 
bemerkt?“ 

„Er neckt mich beſtändig mit meiner unglück— 
lichen Liebe zu Dir.“ 

Sie lachte. „Ihm muß es natürlich auf: 
fallen, daß Du nicht mehr für ihn allein auf 
der Welt biſt. Früher ſollſt Du ja hinter ihm 
hergelaufen ſein wie ſein Schatten! Freilich 
ein drolliger Schatten! Du mit Deiner Hünen⸗ 
geſtalt, und das winzige Lieutenantchen, das aus: 
ſieht, als ſei es eben der Kadettenſchule ent⸗ 
ufen.“ 

„Auf die Größe kommt es nicht an. Guſtav 
iſt ein famoſer Kerl; fabelhaft welterfahren für 
ſein Alter.“ x 

„Na, ein gründliches Selbſtbewußtſein ſcheint 
er zu haben nach Allem, was ich höre. Mir 
iſt's nur verwunderlich, wie ihr euch befreunden 
konntet.“ a 

„Wir waren ſchon als Knaben die beſten 
Kameraden von der Welt! Er hat mir mit 
ſeiner Schlauheit geholfen, ich ihm mit meinen 
Fäuſten.“ 

„Eigentlich iſt es gar nicht höflich, daß Du 
mir Deinen Freund noch nicht vorgeſtellt halt. 
Einen Menſchen, für den Du ſo ſchwärmſt, 
ſollte ich doch kennen.“ 

„O, das iſt gar nicht nöthig,” fagte Leo mit 
ganz veränderter Miene. 

„Ich glaube wahrhaftig, Du biſt ſogar auf 
Deinen Freund eiferſüchtig,“ ſagte Herni mit 
ſtaunendem Kopfſchütteln. „Nein, was Du für 
ein Menſch biſt!“ 

„Du haſt eben gar keine Ahnung, wie die 
Damen den Grafen Lindheim verwöhnen. Er 
beſitzt eine gewiſſe Dreiſtigkeit, die vom beſten 
Erfolg zu ſein ſcheint.“ 

Leo's Ton war plötzlich wieder bitter und 
heftig geworden. 
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Herni mußte am nächſten Tage lebhaft an 
dieſes Geſpräch mit ihrem Verlobten denken, denn 
Graf Lindheim ſchickte um die Mittagsſtunde 
ſeine Karte herein und bat, ſie ſprechen zu dürfen. 
Leo hatte ihr am Morgen angezeigt, daß er in 
einer Erbſchaftsangelegenheit verreiſen müſſe und, 
wenn er zu dem Termin richtig eintreffen wolle, 
keinen Abſchied mehr nehmen könne. 

Mit neugierigem Intereſſe empfing ſie Leo's 


Freund. : 

Graf Lindheim war in der That keine im: 
pofante Erſcheinung, aber fein Auftreten mar 
fo gewandt, die klugen Augen über dem pfiffigen 
Näschen pflegten ſich ſo ſcharf und feſt auf eine 
Perſon zu richten, es zuckte ein ſo ſpottluſtiges 
Lachen um ſeinen Mund mit dem kleinen blonden 
Schnurrbart, daß der junge Offizier durchaus 
keinen unbedeutenden Eindruck machte. Viele 
fanden ihn unausſtehlich und arrogant. Ueber⸗ 
ſehen wurde er nicht leicht. 

„Ich komme mit einer Bitte, verehrtes Fräu⸗ 
lein,“ ſagte er, auf dem angebotenen Stuhle Platz 
nehmend. „Wenn Sie geſtatten, falle ich gleich 
mit der Thür in's Haus. Wie Sie wiſſen, 


$ foll in den nächſten Tagen ein Bazar zum Beſten 


der Ueberſchwemmten ſtattfinden und mit einem 
Prologe eröffnet werden. Die Verſe ſind von 
einem penſionirten Oberſten, der ſich das Dichten 
angewöhnt hat. Und nun denken Sie: man 
verſteht in der Mitte des Saales ſchon kein 
Wort von dem Prolog, denn die Baronin Decken, 
die ihn ſprechen ſollte, hat den beſten Willen, 
aber abſolut keine Stimme. Der Dichter iſt 
außer ſich, das Comité in peinlicher Verlegenheit. 
Sie allein können uns helfen! Der Prolog muß 
unbedingt von einer Künſtlerin geſprochen werden. 
Unſere Wahl ift auf Sie gefallen. Wo fände 
fid) eine zweite Erſcheinung, die wie die Ihre 


ſich dazu eignete, die ernſte, rührende Geſtalt 
der Barmherzigkeit zu verkörpern?“ 

Herni zögerte mit der Antwort. Leo's Freund 
gefiel ihr weit beſſer, als fie erwartet hatte, und 
ſie wollte ihm nicht gerne ſeine Bitte abſchlagen, 
aber ihr ahnte, daß ihr Verlobter ihr Auftreten 
mißbilligen, einen neuen eiferſüchtigen Sturm 
heraufbeſchwören würde. 

„Ich bat ſchon geſtern meinen Freund Leo 
Eiſolt, der ja die Ehre hat, mit Ihnen bekannt 
zu ſein, Ihnen die Sache vorzutragen,“ ſetzte 
Lindheim hinzu. 

„Er hat keine Silbe erwähnt,“ ſagte Herni 
überraſcht. 

„Er lehnte auch in Ihrem Namen ſofort 
auf das Schroffſte ab. Aber ich ließ mich nicht 
ſchrecken, wie Sie ſehen!“ Der Graf ſchaute 
dabei ſehr feſt in Herni's Geſicht, in das eine 
feine Zornesröthe geſtiegen war, das ſich ver⸗ 
düſtert hatte. „Ich glaube nämlich, verehrtes 
Fräulein, daß Ihr Wille nicht leicht zu becin- 
fluſſen ijt. Ich meine ſogar, daß Sie ſehr be 
ſtimmt Ihrer eigenen Meinung folgen.“ 

War der Graf ein ſo gewiegter Frauenkenner, 
daß er mit ſchlauer Abſicht den Trotz des ſtolzen 
Mädchens zu erwecken wußte, oder hatte er zu: 
fällig den Streitpunkt zwiſchen ihr und Leo ge: 
troffen? Jedenfalls hätte er mit keiner noch 
ſo dringenden Bitte ſeine Zwecke beſſer fördern 
können, als mit dieſer ruhig hingeworfenen Be: 
merkung. 

Herni war empört. Wie? Leo prahlte vor 
ſeinen Kameraden mit ſeinem Einfluß über ſie? 
Er ſpielte ſich als ihren Vormund auf vor den 
Anderen? O, ſein Freund und auch er ſelber 
ſollten ſehen, wie wenig ſie unter ſeiner Herr⸗ 
ſchaft ſtand. 

„Ich übernehme den Prolog, Herr Graf,“ 
ſagte fic raſch entſchloſſen. 

Er lüßte ihr mit freudigem Dank die Hand 
und wußte ſie in der kleinen Viertelſtunde, die 
er noch blieb, mit ſeinem witzigen Geplauder 
vortrefflich zu unterhalten. 

Als Leo am nächſten Vormittag direkt von 
der Bahn zu ſeiner Braut gelaufen kam, ſagte 
ihm die Dienerin, das Fräulein ſei in der Probe. 

„In der Probe?“ frug er ſehr enttäuſcht. 
„Aber heute Abend iſt Oper. Irren Sie ſich 
auch nicht?“ 

„Nein, Herr Graf Lindheim hat das Fräu⸗ 
lein in einem Wagen abgeholt. Aber ich glaube, 
die Probe iſt nicht im Theater, ſondern im Odeon. 
Wenigſtens ſagte das Fräulein —“ 

Leo rannte die Treppe hinab. Schon in 
dieſem Augenblicke begann die Fiebertemperatur 
in ihm zu glühen, die ſich von nun an immer 
wilder und heftiger ſteigerte. 

Im Odeon, wo der Bazar ſtattfand, der um 
die Mittagsſtunde eröffnet werden jollte, herrſchte 
eine aufgeregte Vorbereitungshaſt. Die Tape: 
zierer und Gärtner waren da und dort noch mit 
dem Dekoriren beſchäftigt. Koſtümirte Damen, 
die an den Buden zu verkaufen hatten, liefen 
in dem Gewühl hin und her. Man ſchob ſich 
fragend, ſuchend, rufend durcheinander. Die 
Künſtler, welche die Ausſchmückung des Saales, 
die „lebenden Bilder“ übernommen, hatten Ver: 
ſtaubte Röcke und erhitzte Geſichter. Und wäh⸗ 
rend im Saale noch das größte Chaos herrſchte, 
drängte ſich auf der Treppe ſchon das neugierige 
Publikum heran, das, um den Anfang nicht zu 
verſäumen, ſich ein paar Stunden des Wartens 
nicht verdrießen ließ. 

Leo hatte Mühe gehabt, Einlaß zu finden. 
Einem Herrn, der ihn frug, ob er zu dem Comité 
gehöre und im Saale zu thun habe, ſchrie er 
mit ſo zornfunkelnden Augen ein „Ja“ entgegen, 
daß dieſer vor dem gereizten jungen Rieſen achſel⸗ 
zuckend bei Seite wich. Aber nun gab es die 
weitere Schwierigkeit, unter all dieſen Menſchen 
Herni zu finden und in ihre Nähe zu gelangen. 
Er drängte ſich einfach, allen Hinderniſſen Trotz 


bietend, alle Höflichkeit gegen Gruppen von 
plaudernden Damen mißachtend, zu der Bühne 
durch, hinter deren Vorhang er das geliebte 
Mädchen wohl vermuthen durfte. 

Aber als er ſie nun endlich ſah, ſteigerte ſich 
erſt recht ſeine Unruhe. Strahlend ſchön erſchien 
ſie ihm in dem weißen griechiſchen Gewand von 
weichem, duftigem Stoffe. Doch ſie war ganz 
umringt von Fremden. Noch war er ja vor der 
Welt nicht ihr Bräutigam; noch hatte er kein 
Recht auf den Platz an ihrer Seite. Dieſen 
Platz nahm fein Freund Gujtav ein. Er ſchien 
unter all' dieſen Baroneſſen, Grafen und Gra: 
finnen die Rolle des Vertrauten Herni's zu 
ſpielen, ihren Führer und Freund in dem auch 
für ſie fremden Kreiſe, in welchen ſie durch ihre 
ſchauſpieleriſche Aufgabe gerathen war. 

Zum erſten Mal im Leben ärgerte ſich Leo 
über eine geſellſchaftliche Bevorzugung, welche 
dem kleinen Grafen durch ſeine ariſtokratiſche 
Geburt eingeräumt wurde. Bisher war es ihm 
noch niemals aufgefallen, daß er irgendwie hinter 
Gujtav zurückſtehe. Im Gegentheil, er hatte fid) 
ſtets ſeinem adeligen Freund überlegen gefühlt, 
weil er ſchon als Schuljunge über mehr Taſchen⸗ 
geld verfügt hatte, als der Andere, und nun ſeit 
Jahren ein ganz anſehnliches Vermögen beſaß, 
während der arme Graf tief in Schulden ſteckte. 
Heutzutage bedeutet ja Beſitz viel mehr für die 
Lebensſtellung und das Behagen, als ein Titel. 

Nun aber trennte ihn der Kreis, welcher an 
der Spitze des Unternehmens ſtand, wie ein 
Wall von der jungen Schauſpielerin, die ihm 
nur einen flüchtigen Gruß ſagen, ihm nur mit 
den Augen zunicken konnte. Jenſeits des Walles 
aber war ſein Freund Guſtav und machte ſich 
wichtig und plauderte mit dem Madden wie ihr 
älteſter Bekannter. 5 

Ein Gefühl des eiferſüchtigen Haſſes gegen 
ihn ſtieg in Leo auf. Fräulein Waldram war 
ſchon am vorhergehenden Tage von den an⸗ 
mefenden Künſtlern, von den Damen beſtürmt 
worden, auch bei den lebenden Bildern mit⸗ 
zuwirken, von welchen man ſich eine große Ein⸗ 
nahme für den Bazar verſprach und die mehrere 
Male wiederholt werden ſollten. So war ſie 
denn vollſtändig von ihrer Aufgabe in Anſpruch 
genommen. 

Um die Mittagsſtunde war der Saal ganz 
mit Menſchen angefüllt, die Eröffnung des Ba- 
zars fand ſtatt, und ein Beifallsſturm erhob ſich 
nach dem Prolog. Die wundervolle Stimme 
der jungen Künſtlerin hatte die Herzen ergriffen. 
Und Leo, der am liebſten zu ihr hingeſtürzt 
wäre, durfte ihr nicht einmal die Hand drücken. 

Dann war Herni mit Umkleiden beſchäftigt. 
Er hatte Mühe, ſich zu den lebenden Bildern 
überhaupt durchzudrängen und ſtand da, cin: 
gekeilt im dichteſten Gewühl mit wachſendem 
Groll und erregtem Blut. Es fand ſich keine 
ruhige Minute, in der er ihr allein ein ver: 
trautes Wort zu ſagen vermochte. Vielleicht 
wäre Herni im Stande geweſen, ſich ab und zu 
für eine kleine Weile von den Menſchen los— 
zumachen, die ihr vorgeſtellt fein wollten, die die 
Gelegenheit nützten, mit der gefeierten Schau⸗ 
ſpielerin einmal zu ſprechen. Aber ſie bemerkte 
wohl, wie dunkel Leo's Augen glühten, in welch' 
zorniger Gemüthsſtimmung er fi 
fürchtete einen e Auftritt. Sie 
wollte die unausbleibliche Auseinanderſetzung 
lieber in ihr ruhiges Gemach, auf eine ſtillere 
Stunde verſchieben. 

So blieben ſie ſich fern. Sie fuhr am 
Abend mit der Gräfin Bodenhan weg; Graf 
Lindheim begleitete die Damen. — 

Am nächſten Tage — es war ein Sonn⸗ 
tag — lief Leo in aller Morgenfrühe zu Herni. 
Sie ſchlief noch. Als er eine Stunde ſpäter 
wiederkam, war ſie fort, in's Odeon. Er ſtürmte 
hin, aber er fand verſchloſſene Thüren. Man 
hatte, wegen übergroßen Menſchenandranges, 


befand, und h 
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die Zugänge abſperren müſſen, bis der Saal 
jid) wieder leerte, und Platz vorhanden war. 


den tolliten Vorſtellungen, während er in froſti⸗ 
gem Frühlingswetter und brennender Ungeduld 
vor dem Hauſe wartete, das die Geliebte um⸗ 
ſchloß. Es war ihm, als würde ſie ihm ent⸗ 
riſſen, wenn er nicht in ihre Nähe käme. 

Und in der verzweifelten Stimmung, in 
welche ein leicht erregbarer Menſch durch das 
Warten geräth, ſchlug durch einen böſen Zufall 
nun auch noch der Name der Schauſpielerin an 
ſein Ohr. Zwei vor ihm ſtehende Damen unter⸗ 
hielten ſich halblaut, aber mit ſo ſpitzen Stimmen 
und in ſo eifriger Entrüſtung, daß ihm kein 
Wort entging, nachdem er einmal aufmerkſam 
geworden war. ; 

„Halt Du das Neueſte ſchon gehört? Die 
Waldram iſt bis über die Ohren in den Grafen 
Lindheim verliebt. Was die Damen nur an dem 
Bürſchchen finden? Aber mir hat eine Bekannte 
erzählt, es ſei geradezu ein Skandal geweſen, 
wie die ſich geſtern im Bazar benommen hätten! 
Für keinen anderen Menſchen hätte er mehr 
Augen und Ohren gehabt. Die Tochter jener 
Bekannten ſchwärmt nämlich auch für den Grafen 
Lindheim, und da wird ſich die Mama wohl 
geärgert haben. Aber ſie ſagte, es hätte gerade 
noch gefehlt, daß die Beiden ſich geküßt hätten 
vor aller Welt.“ 

„Das haben ſie wohl hinter dem Vorhang 
gethan,“ lachte die Andere. 

„Ich wuͤrde der Waldram ein ſolches Be— 
nehmen nicht zugetraut haben.“ 

„Mein Gott, eine Dame vom Theater!“ 


XS 


hat ja nichts als Schulden.“ 

„Wer weiß! Eine Schauſpielerin iſt oft 
eine gute Parthie. Er kann ja quittiren und ſich 
von ihr erhalten laſſen, wie ſo mancher Andere.“ 

Die Lafterzungen ahnten nicht, welche Vir: 
kung die böſen Worte, die ſie ſo achtlos über 

die Lippen gleiten ließen, auf ein fremdes Ohr 
hatten, weld)’ ätzenden Giftſtoff fie in ein fremdes 
Herz goſſen. 

Als Leo ſich endlich den Zutritt erkämpft 
hatte, fand er ſeine Braut in Geſellſchaft des 
Grafen Lindheim in der Reſtauration. Sie 
ſaßen an einem kleinen Tiſchchen. Herni trank 
eine Taſſe Chokolade. Der Lieutenant leiſtete 
oan ee und machte ein ſehr vergnügtes 

eſicht. 

Und als er nun auf Herni zutreten wollte, 
kam ein Herr hereingeſtürzt und rief: „Gnädiges 
Fräulein, ich bitte, es iſt die höchſte Zeit! Sie 
müſſen ſich ankleiden!“ 

Sie blieb ihm fern und unerreichbar, wie 
geſtern. Herni mußte am Abend im Theater 
ſpielen. Nach der Vorſtellung wartete Leo draußen 
vor der kleinen Thür, durch welche die Bühnen⸗ 
angehörigen herauskamen. Endlich erblickte er 
die hohe Geſtalt in dem rothen Abendmantel. 
Sie trug den Kopf frei, die Haare nur loſe 
zuſammengeſteckt. Ihr Geſicht war bleich. 

Er ſtürzte auf ſie zu. „Herni, ich muß mit 
Dir ſprechen! Jetzt — jetzt gleich!“ 

„Ich falle um vor Müdigkeit,“ verſetzte ſie. 
„Ich kann heute nicht mehr reden, nichts mehr 
hören.“ 

„Für alle Welt haſt Du Zett, nur nicht 

für mich!“ i 

„Ich bitte Dich, Leo, nur jetzt feine Vor: 
würfe! Eine Scene mußt Du wirklich fparen 
für eine paſſendere Stunde.“ Sie ſtieg haſtig 
in den Wagen, während er finſteren Blickes 
zurücktrat. 

Ihr Ton war ungewöhnlich gereizt und ärger⸗ 
lich. Sie hatte ihren Nerven in den letzten zwe 
Tagen zu viel zugemuthet und fühlte ſich nun 
sid der kurzen, aber aufregenden Rolle fo er: 
ee daß jie am liebſten zu weinen angefangen 

hätte. 


Seine eiferſüchtige Phantaſie quälte ihn mit W 


„Aber er kann ſie doch nicht heirathen. Er 


Mit geſchloſſenen Augen, mit einem unbe⸗ 
zwinglichen Bedürfniß nach Ruhe, ſaß fie im 


agen. 

Als fie jid durch ein Glas Wein geſtärkt, 
ging bie nervöfe Schwäche vorüber, und nun 
that es ihr bitterlich leid, daß ſie Leo gekränkt 
hatte. Aber ſie tröſtete ſich mit dem Gedanken, 


daß ſie Beide am nächſten Morgen ruhiger und 


klarer die zwiſchen ihnen obwaltende Verſtimmung 
bekämpfen würden, als nach dieſem angreifenden 
Tage. (Fortſetzung folgt.) 


Eruſt van Dyck als „Lohengrin“. 
(Mit Porträt auf Seite 345.) 


Der berühmte Tenoriſt Ernſt van Dyck, den unſer 
Bild auf S. 345 als Lohengrin darſtellt, iſt am 2. April 
1861 in Antwerpen geboren. Er ſollte urſprünglich 
Juriſt werden, ging aber mit dem Wagemuthe der 
Jugend nach Paris, obwohl ſein Vater ihm jede 
Unterſtützung entzog, um ſich der Muſik zu widmen. 
Lamoureux wurde auf ihn aufmerkſam und gewann 
den intelligenten, mit prächtigen Stimmmitteln be⸗ 
gabten Künſtler für ſeine berühmten Konzerte. 1887 
fang van Dyck in der von Lamoureux durchgeſetzten 
Lohengrin-Aufführung im Edentheater, die wegen 
der Ausſchreitungen des aufgehetzten Pöbels vor⸗ 
läufig die einzige bleiben mußte, die Titelrolle. Hof⸗ 
kapellmeiſter Levi aus München, der jener Vorſtellung 
beigewohnt hatte, bewog van Dyck, mit nach Deutſch⸗ 
land zu gehen, wo er eifrig Deutſch lernte, um auch 
hier als Wagnerſänger auftreten zu können. Er fand 
alsbald ein Engagement an der Wiener Hofoper, wo 
er unter Dr. Hans Paumgartner tüchtige Studien 
machte und raſch ein Liebling des Publikums wurde. 
Nachdem er 1888 und 1891 den Parſifal in Bay: 
reuth mit glänzendem Erfolge geſungen, wurde er 
für eine Reihe von Lohengrin⸗Aufführungen an der 
Pariſer Großen Oper gewonnen und trug durch ſeine 
Verkörperung des Gralsritters weſentlich dazu bei, 
der Sache Wagner's in Frankreich zu einem fo 
glänzenden Siege zu verhelfen. 


Henri Briſſon. 


(Mit Porträt auf Seite a8) 7 


Der in letzter Zeit jo vielgenannie franzöſiſche 
Miniſterpräſident Henri Briſſon, deſſen Porträt unſere 
Leſer auf S. 348 finden, iſt in Bourges am 31. Juli 
1835 geboren. Er ſtudirte die Rechte, wurde dann 
Journaliſt und half das Kaiſerreich bekämpfen. Nach 
deſſen Sturz wurde er Adjunkt des Maire von Paris 
und nachher Mitglied der Nationalverſammlung. Seit 
ihrer Auflöſung, von 1875 an, war Briſſon Mit⸗ 
glied der Kammer, zu deren Präſidenten er im 
November 1881 als Nachfolger Gambetta's gewählt 
wurde, als dieſer ſein ſogenanntes großes Miniſterium 
bildete. Nach dem Sturze Jules Ferry's im April 1885 
trat Briſſon an die Spitze der Regierung, doch erlag 
ſein Miniſterium ſchon im Dezember deſſelben Jahres 
einer Koalition der Rechten und der äußerſten Linken. 
Im November wurde er abermals zum Kammer⸗ 
präſidenten gewählt und blieb es, bis die Gemäßigten 
im Bunde mit der Rechten ihn im Juni 1898 durch 
Deschanel erſetzten. Gleich darauf betraute ihn der 
Präſident Faure mit der Bildung des neuen Mini⸗ 
ſteriums, in dem, er außer dem Vorſitz auch noch 
das Portefeuille des Innern inne hat. 


Schloß Bourſcheid in den Luremburger 
Ardennen. 


(Mit Bild auf Seite 348.) 


Die Nordhälfte des Luxemburger Landes wird 
von den Ketten der Ardennenberge durchzogen. Auf 
einem ihrer höchſten Gipfel erhebt fid Schloß Bour: 
ſcheid (ſiehe das Bild auf S. 348), das auch in ſeinen 
Trümmern noch ein herrliches Muſter mittelalterlicher 
Baukunſt ijt. Das Schloß wird bereits im 9. Jahr: 
hundert genannt. Bis zum 13. Jahrhundert gehörte 
es dem Rittergeſchlecht der Bourſcheid und kam nach 
deſſen Erlöſchen in die Hände der Grafen v. Metternich. 
Während der franzöſiſchen Revolution floh der Herr 
des Schloſſes, dieſes wurde ausgeraubt und fiel dann 
der langſamen Zerſtörung durch den Zahn der Zeit 
anheim. Wildes Geſtrüpp umrankt jetzt die ge⸗ 
borſtenen Mauern, die in ihrer Umrahmung von 
Eichengrün und Buchenwald einen höchſt romantiſchen 


Cindrud machen. Von droben hat man einen ſchönen | 
Blick hinab in's Thal des Sauerbaches und auf zahl⸗ 
reiche bewaldete Berggipfel in der Nähe. 


Allerheiligen in den Arkaden des ſüdlichen 
Friedhofes in München. | 
(Mit Bild auf Seite 349.) 


Unſer Bild auf S. 349 verſetzt uns in die Arkaden | 
des Münchener ſüdlichen Friedhofes vor dem Send 
linger Thor, der ſich ſchon von Weitem durch ragende 
Portale, gewaltige Mauerlinien und Kuppeln von 
Kapellen und Grabdenkmälern ankündigt. Es iſt der 
1. November, der Allerheiligentag, der dem Aller: | 
ſeelentag vorangeht, und ſchon heute ſtrömen Menſchen— 
ſcharen in Trauergewändern, Blumenſträuße und 
Todtenkränze in den Händen, dem Friedhof zu. 
Ringsum ziehen ſich die Arkaden, nach dem Friedhof 
offene Säulenhallen. Hier find die Familienbegräbniß⸗ 
ſtätten vornehmer, reicher Leute, berühmter Münchener | 
und anderer bedeutender, in dieſer Stadt verftorbener | 
Perſönlichkeiten. Hier ſieht man die koſtbarſten Denk 
mäler und ben üppigſten Grabſchmuck. Tiefverſchleierte 
Damen, deren Equipagen vor den Portalen warten, 
wandeln umher und knieen vor den Grabſtätten. Die 
Lichter und Lampen, die überall in den Hallen und 
auf den Gräbern brennen, flackern, und der Weih⸗ 
waſſerwedel iſt in ſteter Thätigkeit. Hier ſindet man 
auch jene bezahlten Betweiber, eine Eigenthümlich— 
keit Münchens, die an dieſem und dem Allerſeelen— 
tage auf dem Friedhofe eine reiche Ernte halten. 


| 
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Die Radikalkur. 
Erzählung von Felix Sila. 
(Nachdruck verboten.) 
Nichts weniger als gute Freunde und ge— 
treue Nachbarn waren im Jahre 1806 der ver: | 
wittwete Rentier Schultze und der ebenfalls ver— 


Schloß Bourſcheid in den Luxemburger Ardennen. 


wittwete Hutmacher Röſicke, welche Beide als 
ehrſame Berliner Bürger und Hausbeſitzer neben: 
einander in der Mauerſtraße wohnten. 
feindſelig gegeneinander waren ſie geſinnt, wie i 
etliche Jahrhunderte zuvor die eigenſinnigen ſo viele 
Häupter der edlen Familien Montecchi und Ca- rieth auch der Hutmacher Röſicke durch dies 
puletti zu Verona. 


Romeo hatte und der edle Capuletti eine ſchöne 
Tochter Julia, ſo hatte Herr Röſicke einen Sohn, 
der Emil hieß, und Herr Schultze eine Tochter, 
die ſchöne Pauline. 
der alten, auf Wahrheit beruhenden Liebes- 
tragödie, welche Shakeſpeare ſo poetiſch verherr— 
licht hat, noch auffallender zu machen, waren 
auch Emil und Pauline heimlich einander in 
Liebe zugeneigt. | 


348 Ow : 


Heer die furchtbare Niederlage bei Jena, wodurch 
Napoleon Herr des ganzen Preußenlandes wurde. 
Schon am zehnten Tage nach der verhängniß⸗ 
vollen Schlacht kam er ſelbſt nach Berlin. Wie 
andere wackere patriotiſche Männer ge— 
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Ebenſo 


traurige Ereigniß in Aufregung, und zwar in 
Und wie einſt der edle Montecchi einen Sohn eine fo hochgradige, daß ein Schlaganfall feinem 
Leben ein plötzliches Ziel ſetzte. Es zeigte ſich, 
daß feine Vermoͤgensverhältniſſe gänzlich zer: 
rüttet waren. Haus, Geſchäft und Möbel mußten 
verkauft werden, um nur einigermaßen den 
Gläubigern gerecht werden zu können. 

Emil Röſicke, der auf ſolche Art verarmte, 
war ein geſchickter Porzellanmaler. Er lieferte 
hübſche Arbeiten, die er aber zu ſo niedrigen 
Preiſen an Händler verkaufen mußte, daß er 
nicht viel bei ſeinem Geſchäft verdiente. 
Die Zeitverhältniſſe waren fo ſchlecht, daß 
damals nur wenige Berliner an's Heirathen 
dachten. Unter dieſen Wenigen aber befand ſich 
der wohlſituirte Weinhändler Wilhelm Reichardt, 
ein Freund des Rentiers Schultze. Ihm gefiel 
die ſchöne Pauline und vielleicht noch mehr das 
ſchöne Vermögen, welches ſie einſt zu erben hatte. 
Häufig beſuchte er Schultze. Pauline behandelte 
ihn ſtets recht kühl, ihr Vater aber war gegen 
ihn die Freundlichkeit ſelbſt. So hielt Reichardt 
es für das Vernünftigſte, zuerſt einmal bei dem 
Vater anzuklopfen. 

„Herr Schultze,“ ſagte er eines Tages zu ihm, 
„ich bin nun reichlich neununddreißig Jahre alt 
geworden und habe bisher als Junggeſelle recht 
flott gelebt; ich denke, nachgerade wird's Zeit 
für mich, ſolide zu werden und mich nach einer 
Hausfrau umzuſehen.“ 

„Gewiß ein guter und richtiger Gedanke!” 
rief Schultze mit beifälligem Kopfnicken. 

„Alſo ohne Umſchweife, beſter Herr Schultze! 


Henri Briſſon. (S. 347) 


Um die Aehnlichkeit mit 


Am 14. Oktober 1806 erlitt das preußiſche 


(S. 
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ETT — | 


{dome 


Ihre ſchöne und anmuthige Pauline hat es mir 
angethan. Würden Sie etwas gegen meine 
Neigung einzuwenden haben?“ 

„Durchaus nicht, mein liebſter Reichardt!“ 


Dame über das Heirathsprojekt einzuholen.“ 


ſollte doch gleich —“ 
„So ganz ſicher bin ich deſſen doch nicht,“ 


lich kalt gegen mich gezeigt.“ 


werden — haha!“ lachte der Rentier. 


Jemand im Wege.“ 

„Was der Tauſend, wer ſollte das denn ſein?“ 

„Ein junger Mann, den ich mit Pauline 
bereits mehrmals zuſammen geſehen habe.“ 

„Hier im Hauſe?“ 

„Nein, auf den Promenadenwegen des Thier— 
gartens.“ 

„Ei, da ſoll denn doch gleich — — hm, hm! 
Kennen Sie den jungen Mann?“ 

„Er iſt mir nicht bekannt. Ein Freund aber, 
der bei mir war, ſagte mir, der junge Mann 
fet ein Porzellanmaler Namens Röſicke.“ 


ergrimmt. 


Strengſte jeden Verkehr mit den Nachbarsleuten. 
Und nun muß ich erfahren, daß dennoch meine 
ungehorſame Tochter — na, warte Du nur!“ 
Î „Beſter Herr Schultze, regen Sie ſich doch 

nicht ſo auf!“ 


gerathen! Liebſter Reichardt, Sie mögen ganz un: 
besorgt ſein. Pauline ſoll mir noch heute Rede 
d Antwort ſtehen über dieſen Porzellanmaler.“ 
Reichardt entfernte ſich bald darauf. Nach 
einer halben Stunde erſchien Pauline, die einen 
Spaziergang gemacht hatte. 

„Auf ein Wort, Pauline!“ rief Schultze 
etwas knurrig. 

„Was gibt's denn, Vater?“ fragte die junge 
Dame. 

„Soeben hat hier Jemand um Deine Hand 
angehalten.“ 

„Iſt's möglich? Wer denn?“ 

„Mein Freund, der Weinhändler Wilhelm 
Reichardt, den Du ja ſchon gut kennſt.“ 

„Was haſt Du ihm geantwortet?“ 

„Ja habe ich geſagt.“ 

„Vater, das kann Dein Ernſt nicht ſein! Nie— 
mals werde ich mich darauf einlaſſen! Herr 
Reichardt iſt mir gar nicht ſympathiſch.“ 

„Papperlapapp! Die nöthige Sympathie wird 
ſich wohl mit der Zeit ſchon einſtellen.“ 

„Nein, Vater, den Antrag des Herrn Reichardt 
lehne ich ganz entſchieden ab!“ 

„Ah, ſo iſt es alſo wohl richtig, was da 
gemunkelt wird: es ſteckt ein Porzellanmaler 
dahinter.“ 

Die junge Dame wurde ganz blaß; dann 
aber faßte ſie ſich raſch und ſprach entſchloſſenen 
Muthes: „Du ſcheinſt das Geheimniß ergründet 
$ ju haben. Nun denn, fo wijje: ich liebe Emil 
Rüöſicke und werde nie eines Anderen Weib 
werden.“ 

i „Hahaha! Ich follte es zugeben, daß mein 
Vermoͤgen dereinſt auf den Sohn meines Feindes, 
einen Röſicke, übergehe? Nimmermehr!“ 

; „Vater, ich bitte Dich inſtändig, fet doch nicht 
ſo unbarmherzig, nicht fo grauſam! Gib Deine 
Einwilligung, Deinen Segen!“ 

3 „Pauline, ich ſage Dir: nimmermehr!“ 


mit ihm verlobt und werde ihn heirathen, ſei 


| 


„So iſt denn nur noch die Meinung der jungen 
„O, ſie wird ſelbſtverſtändlich ganz der ver⸗ 


nünftigen Meinung fein, die ich ſelbſt von dem 
Plane hege. Wenn ſie das nicht wollte, ei, da 


ſprach der Weinhändler. „Die Wahrheit zu ſagen, 
ſo hat Fräulein Pauline bisher ſich immer ziem⸗ 
„Sie wird wohl mit der Zeit freundlicher 


| „Herr Schultze, ich bitte, nehmen Sie die 
Sache nicht ſo leicht! Ich glaube, da iſt uns 


„Was muß ich hören?“ ſchrie Herr Schultze 
„Der Sohn des Hutmachers? Als 

Kinder haben die Beiden miteinander geſpielt; 
nachher aber unterſagte ich der Pauline auf's 


„Dabei kann man wohl aus dem Häuschen 


„Und ich ſage Dir: ich bin ſchon heimlich 
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die junge Dame mit blitzenden Augen. „Es gibt 
für die väterliche Gewalt eine Grenze, welche 


es mit oder ohne Deine Einwilligung!“ rief ſuchen, Ihren Vater zur Vernunft zu bringen,“ 


fagte er freundlich. ; 
„Ach, Herr Geheimrath, wenn Sie das 


Du zu überſchreiten im Begriffe biſt! Ich bin könnten!“ 


mündig.“ 

„Ungerathene Tochter, ich enterbe Dich!“ 
ſchrie im höchſten Zorne der Rentier. „Ich 
verſtoße Dich!“ 

„Thu', was Du vor Deinem Gewiſſen ver— 
antworten kannſt. Ich werde thun, was mir 
mein Gewiſſen befiehlt. Lebe wohl, Vater!“ 

Pauline verließ das Zimmer und eine Stunde 
ſpäter mit verweinten Augen das Haus, nachdem 
ſie ihre Kleider und ſonſt einige Sachen zu⸗ 
ſammengepackt und durch eine treue Magd hatte 
wegtragen laſſen. Auch eine Geldſumme von 
einigen hundert Thalern und verſchiedene Schmuck— 
ſachen, die ihr gehörten, nahm ſie mit. Aus dem 
Vaterhauſe flüchtete ſie zu einer Tante, welche 
die Verſtoßene freundlich aufnahm. 

Viel Aufſehen erregte im ganzen Stadtviertel 
dieſe Angelegenheit, welche überall beſprochen 
wurde. Pauline wurde von Allen bemitleidet. 
Ueber Herrn Schultze aber brach der allgemeine 
Unwille los. Manche ſeiner Bekannten wollten 
fortan nichts mehr mit ihm zu thun haben. In⸗ 
grimm fraß an ſeinem Leben, wie die vielfache 
Mißachtung, der er ſich ausgeſetzt ſah. Er ging 
faſt gar nicht mehr aus, wurde völlig Hypo⸗ 
honder der ſchlimmſten Art. Anſtatt aber ſich 
ſelbſt anzuklagen, wie er hätte thun follen, wetterte 
er ſtets über ſeine ungerathene Tochter. Als 
er vernahm, daß Pauline mit dem Porzellan: 
maler Röſicke Hochzeit gehalten, gerieth er ganz 
außer ſich. So krank wurde er, daß er ſeinen 
Hausarzt rufen laſſen mußte, den Geheimrath 
Doktor Ernſt Ludwig Heim. 

Der „alte Heim“ — er zählte damals ſechzig 
Jahre — war ein ebenſo vortrefflicher Arzt des 
kranken Körpers wie der kranken Seele und be- 
rühmt durch die vielen glücklichen Kuren, welche 
er zuweilen auf originellſte und ſeltſamſte Art 
bewirkte. 

Eines Vormittags hatte Heim in einem Vor: 
orte Berlins einige arme Patienten beſucht und 
war eben bei dem letzten derſelben geweſen. Als 
er aus dem Hauſe auf die Straße trat, um 
wieder in ſeinen Wagen zu ſteigen, ſah er vor 
der Thür des Nachbarhauſes eine junge Frau 
ſtehen, die ein reizendes Kind auf ihrem Arme 
trug. 

„Herr Geheimrath!“ rief ſie etwas ſchüchtern. 

Heim wandte ſich zu ihr. „Aha, Paulinchen, 
ſehe ich Sie alſo auch einmal wieder?“ ſagte 
er lächelnd. 
Schultze! Ei, welch niedliches Kindchen haben 
Sie da!“ 

„Herr Geheimrath, darf ich mir die Frage 
erlauben: wie ergeht es meinem Vater?“ 

„Gar nicht nach Wunſch, liebes Kind! Er 
iſt übrigens kränker am Geiſt, als am Körper.“ 

„Iſt er noch immer ſo böſe gegen mich ge— 
ſinnt?“ 

„Zu meinem größten Bedauern muß ich leider 
der Wahrheit gemäß Ja ſagen.“ 

Die junge Frau ſeufzte und wiſchte ſich einige 
Thränen aus den Augen. 

„Und wie geht es Ihnen?“ 

„Ach, lieber Herr Geheimrath, gar nicht gut, 
die Zeiten ſind ſo ſchlecht.“ 

„Läßt Ihr eigenſinniger Herr Vater Sie 
denn ganz im Stich?“ 

„Ach, leider ja!“ 

„Aber Sie könnten doch rechtlich von ihm 
die Herausgabe des von mütterlicher Seite Ihnen 
zukommenden Erbtheils erzwingen. Strengen 
Sie einen Prozeß gegen ihn an!“ 

„Gegen meinen Vater prozeſſiren? Niemals, 
Herr Geheimrath! O, lieber will ich das bitterſte 
Elend erdulden!“ 

Mitleidig ſchaute der alte Heim die junge 


Som an. „Na, ich will's doch noch einmal ver: 


„Alſo jetzt Frau Röſicke, geborene 


mir noch im Gedächtniß. 


„Will mein Möglichſtes thun!“ Er ſtieg in 
den Wagen. „Adieu, liebe Frau Röſicke!“ 

Der Wagen rollte fort, und behaglich ſich 
zurücklehnend, dachte Heim über die Aufgabe 
nach, welche er übernommen hatte. 

„Es wäre ja doch kurios,“ murmelte er, 
„wenn ich den eigenſinnigen Eſel, den Schultze, 
nicht noch ſollte kirre machen können! Wie mag 
denn ſonſt wohl dergleichen kurirt worden ſein? 
Im Hoftheater habe ich im April vorigen Jahres 
einmal etwas ganz Aehnliches geſehen. Ein grau: 
ſamer Dickhäuter von Vater, der ſeine einzige 
Tochter verſtößt, weil jie den heirathen will, 
der ihm nicht gefällt, wird im dritten Akte 
windelweich, es erfolgt ein rührendes Wieder⸗ 
ſehen, thränenreiche Verſöhnung, gegenfeitiges 
Verzeihen aller Dummheiten, die gemacht worden 
ſind, Glück und Freude. Freund Iffland ſpielte 
die Rolle des zuerſt hartherzigen und zuletzt 
weichmüthigen Vaters ganz meiſterhaft, geradezu 
erſchütternd. Eine ſolche moraliſche Erſchuͤtterung 
könnte ich brauchen für meinen Patienten; das 
könnte eine richtige Radikalkur werden. In's 
Theater ſchleppe ich den Schultze! Da ſoll er 
ſich in eigener Jammergeſtalt wie im Spiegel 
ſehen. Der dritte Akt, denke ich, wird die richtige 
Wirkung ausüben. Es ijt jetzt gerade paſſend — 
Iffland wird zu treffen ſein.“ Und er rief dem 
rali zu: „Nach dem königlichen Schauſpiel⸗ 
hauſe!“ 

Zwanzig Minuten nachher hielt der Wagen 
vor dem Hoftheater. Direktor war der berühmte 
Schauspieler Iffland. Theaterarzt war Doktor 
Böhm, den indeſſen der alte Heim zuweilen ver- 
trat. Dies war auch eben jetzt der Fall. 

Ungehindert drang alſo der Geheimrath in den 
Kunſttempel ein und ſchlüpfte auf die Bühne, 
wo Iffland die Probe eines neuen Stückes leitete. 
Eben war man mit einem Akt fertig geworden; 
man machte nun eine Pauſe. 

„Beſter Herr Geheimrath, was verſchafft uns 
die Ehre Ihres freundlichen Beſuchs?“ fragte 
Iffland. 

„Hm,“ rief Heim, „ich hoffte hier gebraucht 
werden zu können!“ 

„Gott ſei Dank, wir erfreuen uns Alle des 
beſten Wohlſeins!“ 

„Das thut mir beinahe leid. Ich wollte 
Ihnen ſo gerne nützlich ſein, da ich ſelbſt eine 
Gefälligkeit von Ihnen erbitten möchte.“ 

„Ueber ſolche Ausſicht, Ihnen gefällig ſein 
zu dürfen, bin ich wahrhaft entzückt! Herr Ge⸗ 
heimrath, womit kann ich Ihnen dienen?“ 

„Ei, ich habe da einen wunderlichen Patienten, 
dem mit Pülverchen, Pillen und Mixturen nicht 
zu helfen iſt; ich brauche eine moraliſche Er⸗ 
ſchutterung für ihn, ſo eine Art Gemüthserd⸗ 
beben. Vor einem Jahr haben Sie ein rithren- 
des Stück voll ergreifender Effekte aufgeführt 
und darin ſelbſt die Rolle eines zuerſt ſteinharten 
und dann breiweichen Vaters erſchütternd dar⸗ 
geſtellt. Es paßt das Alles ſo merkwürdig für 
den Fall meines Patienten. Ich würde ihn in's 
Theater bringen, wenn das Stück geſpielt werden 
könnte. Die Gemüthsbewegung, in die er ge: 
rathen müßte, würde für ihn heilſam ſein.“ 

Iffland lachte. „Welches Schauſpiel meinen 
Sie?“ fragte er dann. 

„Den Titel habe ich leider vergeſſen.“ 

„Können Sie irgend etwas Genaueres an⸗ 
geben?“ 

„O ja, Herr Direktor. Einige Ihrer Sätze 
— wobei das ganze Publikum ſchluchzte — ſind 
Bitte, paſſen Sie 
mal auf!“ 

Heim nahm eine theatraliſche Haltung an und 
deklamirte mit Pathos: „Allbarmherzige Vor⸗ 
ſehung, meine arme, arme Klementine! Ach, durch 


meine Schuld haft Du fo viele Leiden erduldet! 


N 


wird!“ 

Eine kleine Schauſpielerin ſagte halblaut: 
„Der Herr Geheimrath ſpielt Probe vor dem 
Herrn Direktor, weil er wahrſcheinlich nächſtens 


debutiren will!“ Darauf entſtand ein allgemeines 


Gekicher. 
Heim wandte ſich um und drohte ſchalkhaft 
lächelnd mit dem Zeigefinger. 
„Jetzt weiß ich, welches Stück Sie 
Herr Geheimrath,“ ſagte Iffland. „Es 


meinen, 


Ein dreiaktiges Schauſpiel iſt's, ein richtiges 


Rührdrama, ſehr geſchickt nach dem Franzöſiſchen 


bearbeitet von der talentvollen Frau v. Weißen— 
thurn.“ 
„Würden Sie dies thränenſelige Schauſpiel 
wohl wieder einmal zur Aufführung bringen?“ 
„Gewiß, es iſt ein vortreffliches Zug- und 
Kaſſenſtück. Nur in dieſer Woche iſt's noch nicht 


möglich. Aber in nächſter Woche kann's ge- 
ſchehen.“ È - E 
„Dadurch ermeifen Sie mir einen Freund: 


ſchaftsdienſt. Sie werden doch hoffentlich ſelbſt 
wieder die Rolle des Vaters ſpielen?“ 

„Verſteht ſich!“ 

„Wenn's glückt, ſo wird das eine ſenſationelle 
Kur. Nun will ich nicht länger ſtören. Beſten 
Dank, Herr Direktor, für Ihre liebenswürdige 
Bereitwilligkeit!“ Er ſchüttelte Iffland die Hand. 
„Adieu allerſeits! Beſſern Sie ſich, ſchöne kleine 
Spötterin!“ 

Und der alte Herr ſchlüpfte ebenſo raſch von 
der Bühne, wie er gekommen war, und verließ 
gleich darauf das Theater. 


Einige Tage darauf beſuchte er Herrn Schultze 
in der Mauerſtraße. Der Rentier ſaß, in ſeinen 
Schlafrock gehüllt und mit einer weißen Zipfel⸗ 
mütze auf dem Kopfe, auf einem weichen Sorgen: 
ſtuhl. Und ganz erbärmlich ſah er aus. 

„Herr Geheimrath,“ ſagte er kläglich, „die 
Pillen haben ebenſo wenig geholfen, als neulich 
die braune Mixtur.“ 

„Das will ich wohl glauben,“ verſetzte Heim 
ruhig. „Hier können weder Pillen noch Mix⸗ 
turen helfen.“ 

„Sehen Sie mich doch einmal recht aufmerk⸗ 
ſam an! Glauben Sie, daß ich die Gelbſucht 
bekommen werde?“ 

„Nicht nur die Gelbſucht, ſondern noch weit 
ſchwerere Uebel ſtehen Ihnen bevor.“ 

Schultze ſtöhnte herzbrechend. 

Das iſt Ihre eigene Schuld!“ rief Heim. 


” 


„Warum machen Sie fic) unnöthigerweiſe das 


Leben zur Qual! Söhnen Sie ſich aus mit 


Ihrer Tochter! Dann könnte man Ihnen wohl 


noch fünfundzwanzig gute Jahre garantiren.“ 
„O, ſprechen Sie mir doch nicht von meiner 
ungerathenen Tochter!“ 


„Warum nicht? Neulich habe ich Pauline 
geſehen, draußen vor des Porzellanmalers Woh⸗ 


nung, ganz zufällig. Dem jungen Ehepaar er- 
geht es recht kümmerlich.“ 


„Kein Wunder! Solchen ungerathenen Tod: | 


tern muß es immer ſchlecht ergehen.“ 

„Ei, ſie hat ein reizendes Kind, welches 
Emil heißt.“ 

„O!“ ächzte Schultze verzweiflungsvoll. „Emil 
Röſicke heißt das unglückſelige Würmchen — 
gerade ſo wie der verruchte Hutmacher!“ 

„Sie ſollten doch Ihrem kleinen Enkelchen 
etwas Gutes erweiſen.“ 

„Niemals! Mein Teſtament will ich machen, 
da es doch wohl mit mir zu Ende geht. Milden 


Stiftungen will ich Alles zuwenden und meine 


ungerathene Tochter gänzlich enterben.“ 

„Das dürfen Sie gar nicht! Laſſen Sie nur 
den Notar kommen; er wird's Ihnen ſchon klar 
machen. Ihre Tochter hat auf den Pflichttheil 


„ich muß ja befürchten, daß die gerechte Rache 
des Himmels mich noch dafür niederſchmettern 


hat den 
Titel „Klementine“, nach dem Namen der Heldin. 
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rechtlichen Anſpruch. Ja, ja, 
ſchwach beſtellt mit Ihnen.“ 

„Ganz erbärmlich, Herr Geheimrath!“ 
„„Da Pillen und Mixturen nichts mehr nütze 
ſind, ſo muß nunmehr zu einer heilſamen 
Operation geſchritten werden.“ 

„Zu einer Operation?“ fragte erſchrocken 
der Rentier. 

„Jawohl, aber es iſt gerade keine von den 
ſchlimmſten.“ 

„Sagen Sie mir doch —“ 

„Sie werden das Nöthige zur rechten Zeit 
erfahren, nach einigen Tagen. 

„Ich möchte aber doch gern wien — 

„Ein andermal! Heute habe ich Ihnen gar 
nichts zu verordnen. Adieu, Herr Schultze!“ 
| Der Alte blieb zurück, gequält von einem 
neuen unbehaglichen Gefühl. Das Wort Ope 
ration übte auf ihn einen unheimlichen Cin: 
druck. — 


* 


SO Ow 


es ijt wirklich 


war um ſechs Uhr Abends. 

„Geſchwind, Herr Schultze, machen Sie ſich 
fertig!“ rief er. „Es muß nun zur Operation 
geſchritten werden. Ziehen Sie alſo gefälligſt 
Ihren beſten Rock an!“ 

„Weshalb?“ fragte erſtaunt Herr 

„Ich geleite Sie in's Theater.“ 

„In's Theater? Herr Geheimrath, dazu bin 
ich nicht aufgelegt. Sie belieben wohl zu ſcherzen!“ 

„Es iſt durchaus nöthig! Darin beſteht ja 
eben die Operation. Ich muß es ergründen, ob 
noch etwas Anderes in der Welt für Sie Inter⸗ 
eſſe hat, als Ihr ewiger eigener Jammer.“ 

„Ich will nicht.“ 

„Wenn Sie meine Anordnungen nicht mehr 
befolgen wollen, ſo muß ich ſelbſtverſtändlich 
fortan darauf Verzicht leiſten, Ihr Hausarzt zu 
ſein. Adieu, Herr Schultze!“ 
| „Bleiben Sie doch, verehrteſter Herr Geheim⸗ 
rath! Nur nicht gleich ſo grimmig!“ 

„Wollen Sie mich in's Theater begleiten oder 
nicht?“ fragte Heim, bei der Thür ſtehen bleibend. 

„Nun ja, ich will — wenn's denn durchaus 
ſein muß!“ brummte der Rentier. 


Schultze. 


Erleichterung, als er vernahm, daß unter der 
gefürchteten Operation nur ein Theaterbeſuch zu 
verſtehen ſei. Alſo kleidete er ſich raſch um, und 
die Beiden begaben ſich in's Theater und nahmen 
Plätze in einer Seitenloge. Es rollte der Vor⸗ 
hang empor, und das Schauſpiel „Klementine“ 
begann. 

Die Bearbeiterin Frau v. Weißenthurn, welche 
damals mit unermüdlichem Fleiße neben Kotzebue 
und Iffland die deutſchen Bühnen mit brauch⸗ 
baren Novitäten verſorgte, verſtand ſich ſehr gut 
auf kraſſe theatraliſche Effekte. Herr Schultze 
verhielt ich zuerſt theilnahmslos und mürriſch; 
doch wurde dies anders, noch bevor der erſte 
Akt zu Ende geſpielt war. Allmälig gerieth er 
in Aufregung, die ſich immer mehr ſteigerte. 


merkwürdige Aehnlichkeit mit ſeinem eigenen 
Familienjammer. Wie in einem Spiegel jaħ 
der hypochondriſche Rentier ſich durch Iffland's 
Meiſterſpiel verkörpert. 

Auch die junge Schauſpielerin, welche die 
Rolle der Klementine darſtellte, ſpielte ergreifend. 
Herrn Schultze wurde dabei immer ſchwüler zu 
Muthe; unruhig rückte er hin und her; zuweilen 
wiſchte er ſich den Schweiß von der Stirne. 
Dies Alles beobachtete der alte Heim 
wahrem Vergnügen. 


Als der dritte Akt mit den erſchütterndſten 


Verſöhnung und Verzeihung führten, da blieb 
faſt kein Auge im Hauſe trocken. Auch Herr 
Schultze war ſo gerührt, daß er weinen mußte. 
„Es hat trefflich gewirkt,“ murmelte Heim zu- 
frieden. „Jetzt iſt er endlich mürbe.“ 

„Herr Geheimrath!“ ächzte der Rentier. „Sie 


Drei Tage ſpäter erſchien Heim wieder. Es 


Im Grunde verſpürte er eine bedeutende 


Was da auf der Bühne vorging, hatte eine ſo 


mit 


Scenen geſpielt wurde, die zum Beſchluß zur 


wiſſen, wo meine geliebte Pauline wohnt! Ach, 
ſenden Sie doch ſogleich einen Boten zu ihr! 
Ich will mich ausſöhnen mit meiner Tochter 
und ihrem Gatten.“ 

„Bravo!“ rief Heim triumphirend. „Herrlich 
gelungen ijt alſo dieſe Radikalkur!“ 

Er ging hinaus und kehrte gleich darauf 
mit der ſchon vorher verſtändigten Pauline zurück, 
die mit ihrem Kinde auf dem Arme noch zweifelnd 
und ſchüchtern die Loge betrat. Hier ſpielte ſich 
nun eine rührende Verſöhnungsſoene ab, gerade 
wie vorhin drunten auf der Bühne. 

Deer Rentier war völlig geheilt, ganz ver⸗ 
ändert, und fortan der liebevollſte Vater, 
Schwiegervater und Großvater. 

Wie herzlich dankte Pauline dem klugen 

alten Heim! 


| Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 


Ein Schlangenabenteuer. — Von Kapſtadt aus 
machten einige Herren einen Jagdzug in's Innere 
des Landes, um zwei Leoparden zu erlegen, welche 
den Koloniſten großen Schaden zufügten Sie ſaßen 
in der Nähe von Hout-Bay in einer Fiſcherhütte 
beim Frühſtück, als dieſes durch einen eigenen Zu⸗ 
fall geſtört wurde. Ein junger Mann nämlich, 
welcher erſt ſeit kurzer Zeit im Kaplande und als 
Diener beim Wirthe eingetreten war, trat plötzlich 
in das Zimmer und hielt eine mächtige Brillen⸗ 
ſchlange in der Hand. 

„Sehen Sie, was ich mitten auf dem Wege vor 
dem Hauſe gefunden habe,“ ſagte er unbefangen, 
denn er kannte die gefährlichen Eigenſchaften ſeiner 
Gefangenen nicht. 

Beim erſten Blick erkannten die Jäger das 
giftige Reptil und ſprangen erſchrocken vom Tiſche 
auf. „Um Gottes willen, halten Sie das Thier 
feſt, wo Sie es gefaßt haben,“ riefen ſie ihm ein⸗ 
ſtimmig zu, denn glücklicherweiſe hatte er daſſelbe 
am Halſe dicht unter dem Kopfe ergriffen, und die 
Schlange hatte ſich um ſeinen Arm gewickelt, nach⸗ 
dem ſie aus der Erſtarrung, in welche ſie durch 
kalten Nachtthau verjest worden und in welder fie 
der junge Mann gefunden hatte, erwacht war. 

Mit dem Leben kehrten auch die ſchlimmen Eigen⸗ 
ſchaften dieſes gefährlichen Thieres zurück; ſein Kopf 
blähte ſich auf, und drohend bewegte es ſeine Gift⸗ 
fänge auf und nieder. 

Die Gegenwart eines ſolchen Gaſtes im Zimmer 
ließ den Jägern nicht lange Zeit zum Nachdenken, 
denn ſie Alle kannten die tödtlichen Eigenſchaften 
des Reptils; ſie baten den Diener, nur ſo feſt wie 
möglich zu halten und die Schlange nach Kräften 
zu würgen; der arme Menſch wurde leichenblaß, 
ſobald er die Natur ſeiner Gefangenen erfuhr, und 
ſchloß ſeine Hand krampfhaft um den Hals der 
Schlange. Einer der Herren ſprang ſchnell zu ſeinem 
Beiſtande herbei, indem er ſeine Hand noch um die 
Hand des Dienes legte, und mit aller Kraft würgen 
half, und ſeinen von dem Reptil umwickelten Arm 
unterſtützte, um das Loskommen des Thieres zu ver⸗ 
hindern; unterdeſſen eilten die Uebrigen, ein kleines 
Faß herbeizubringen, in welches ſie die Schlange 
lebendig hineinſtecken wollten. 

Bald kamen ſie damit an, und nun begann der 
gefährlichſte Theil des Abenteuers, nämlich das Ab⸗ 
wickeln der Schlange von dem Arm und das Ein⸗ 
führen derſelben durch das Spundloch in das Faß. 
„Nur langſam“ — ſo erzählte einer der Jäger — 
„und mit größter Mühe konnten wir die Ringe der 
Schlange abwinden und in das Spundloch einſchieben, 
denn das Thier, wie natürlich, ſträubte ſich wüthend, 
und ſeine ſchlüpfrige Haut glitt uns durch die Fin⸗ 
ger; oft hatten wir es bis zur Hälfte im Faſſe, als 
es plötzlich mit Blitzesſchnelle ſich wand und unſere 
Arme umſchnürte, und da die Schlange über fünf 
Fuß lang war, hatten wir viele Mühe mit ihr. 
Endlich gelang es uns, ſie bis an den Hals, welchen 
wir noch krampfhaft mit unſeren Händen umſchloſſen 
hielten, in das Spundloch einzuzwängen, und nun 
galt es den voll Wuth und Gift aufgeblaſenen Kopf 
auch hineinzubringen; denn in dieſem Zuſtande iſt 
der Kopf bedeutend dicker als der Körper. Einer 
von uns entledigte ſich ſeines wollenen Jagdkittels 
und legte ihn wie ein dickes Polſter zuſammen, und 
wir gaben ihm einen ſolchen Druck, daß das Thier 
beinahe erſtickte; während es noch betäubt war, 


zogen wir die Hände vom Halſe zurück, der Bei⸗ 
ſtehende drückte der Schlange das wollene Kiſſen 
auf den Kopf und zwängte dieſen ſo durch das 
Spundloch in das Faß, worauf wir daſſelbe ver— 
ſchloſſen und einige Luftlöcher hineinbohrten, um das 
Erſticken der Schlange zu verhüten; unſer Wild 
konnte dann ſo leicht keinen Schaden mehr thun, 
aber der arme Schlangenfänger, der Diener, war 
noch einige Tage ganz krank infolge der auögeftans 
denen Angſt. [C. T.] 
Die ketzten Augenblicke des Vuchhändlers 
Balm. — Der Buchhändler Johann Philipp Palm 
aus Nürnberg wurde bekanntlich auf Befehl Napo— 
leon’3 am 26. Auguſt 1806 zu Braunau am Inn 
zum Tode verurtheilt und auch dort erſchoſſen, weil 
er angeſchuldigt war, das vom Grafen Julius 
v. Soden verfaßte Büchlein „Deutſchland in ſeiner 
tiefſten Erniedrigung“ verbreitet zu haben. Die Ge: 
ſchichte dieſes ſchmählichen Mordes iſt viel beſprochen 
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und beſchrieben, nicht fo die letzten Augenblicke vor 
und nach Palm's ſchaudervollem Ende. Dieſe erzählt 
ein Augenzeuge, der Todtengräber Joſeph Tſchaumer, 
folgendermaßen: 

„Es war am 26. Auguſt, als mich der Stadt⸗ 
pfarrer Pöſchl zu ſich rufen ließ und mir die trau⸗ 
rige Weiſung gab, im Freythofe ſogleich ein Grab 
zu öffnen, da die Franzoſen heute noch einen kürz— 
lich hierher gebrachten Buchhändler Namens Palm 
erſchießen wollten. Kaum nach Hauſe gekommen, 
trat ein Sergeant in meine Stube, der mir in 
ſchlechtem Deutſch den Befehl des franzöſiſchen Kom⸗ 
mandanten überbrachte: daß ich den Mann, der heute 
erſchoſſen würde, ſogleich auf dem Richtplatze ein- 
ſcharren ſolle. 

Es mag um zwei Uhr am Nachmittage geweſen 
ſein, als ich mit meinen Gehilfen auf der äußerſten 
Baſtei gegen die öſterreichiſche Seite als dem mir von 
dem Sergeanten bezeichneten Richtplatze mit Krampe 


Ow 


und Schaufel ankam. Gleich darauf jah ich von der 
Stadt her ein franzöſiſches Regiment dem Richtplatze 
zu marſchiren; in ihrer Mitte den unglücklichen Palm 
auf einem Vorſpannwagen. Er ſah blaß aus und 
war im ernſten, eifrigen Geſpräche mit den bei ihm 
auf dem Wagen ſitzenden Geiſtlichen Pöſchl und 
Gropp. Lautlos kam das Regiment am Exekutions⸗ 
platze, auf dem ſich außer mir und meinen Helfern 
Niemand als neugieriger Zeuge zudrängte, mit ſeinem 
Schlachtopfer, dem unglücklichen Palm, an und 
formirte ein Viereck, deſſen hintere Seite gegen 
Oeſterreich offen blieb. 1 

Der Vorſpannwagen hielt ſtille, Palm ſprang 
behende von demſelden herab, übergab ſein von 
Thränen durchnäßtes Schnupftuch einem der Geiſt⸗ 
lichen mit der Bitte: es ſeiner unglücklichen Frau 
zu ſenden, ſprach noch einige mir unverſtändliche 
Worte mit den beiden Geiſtlichen und trat dann 
feſten Schrittes gegen die äußerſte Mitte der offen 


Mu 


Wein. 


Sie jo ges 
fund zu 


< 


jeben... 


7, 
1 


Der ſchlechte 


Weinreiſen⸗ 
der: Freut mich, 


Kunde: Jil 'n 
wahres Wunder 
bei Ihrem Wein! 


e 


Sie: Aber, Herr Lieutenant, was Ihnen doch nicht einfällt! 
mich erſt zwei Tage und wollen mid ſchon küſſen?! 


Lieutenant: Ich bitt 
kann mir nicht helfen, mein 


Aus den Bädern. l 


Sie fennen 


e um Verzeihung, Stern meines Lebens, aber ich 
Urlaub geht bereits zu Ende. 


gelaſſenen Frontſeite, wo ihn ein aus mehreren 
Soldaten und einem Offizier beſtehendes Peloton be— 
reits erwartete. Einer von den franzöſiſchen Schergen 
trat vor, verband dem Unglücklichen die Augen; 
Palm kniete nieder. 

Da ſchlugen die Soldaten von dem naheſtehenden 
Peloton auf den Knieenden an — und auf des 
Offiziers letztes Zeichen knallten die fränkiſchen 
Büchſen. 

Palm ſtürzte rücklings hinüber — er war nicht 
zum Tode getroffen. Laut wimmerte er — krallte 
vor Schmerzen die Nägel ſeiner Finger in die von 
ſeinem Blute befleckte Erde. 

Es war eine lautloſe, entſetzliche Pauſe, die nur 
das Geſtöhn des Schwerverwundeten ſchauerlich 
unterbrach. 

Da warf ſich Pfarrer Pöſchl auf die Erde zu 
ihm nieder, ſchrie laut und wiederholt: „Jeſus 
Maria, ſtehe mir bei!“, während Gropp an den zu 
Pferd die Exekution kommandirenden Offizier hin⸗ 
ſprang und ihn beſchwor, dieſer qualvollen Scene 
doch ein Ende zu machen. 

Da winkte der Kommandirende, ein Offizier trat 
vor, befahl dem Pfarrer Pöſchl, ſich bei Seite zu 
halten, ſechs Musketiere ſetzten ihre Gewehre dem 
auf der Erde ſich Windenden auf den Kopf und die 
Bruſt an, ihre Büchſen knallten, und weithin ſpritzte 
das Gehirn des kugelzerſchmetterten Kopfes. Der 
unglückliche Palm hatte ausgelitten.“ [C. T.] 


Bilder-Häthfel „Symbolik des Gefühls“. 


Obige Buchftaben, in anderer Weiſe geordnet, ergeben eine Sentenz 
Auflöſung folgt in Nr. 45. a; 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 43: 
Alle Menſchen haben ein gleiches Recht auf Glück. 


; 5 Alle Redyte vorbehalte 


Charade. (Dreifilbig.) 
Wer möchte ſich den Erſten weih'n! 
Denn zu den Erſten zu gelangen, 
Um, von der Dritten eng umfangen, 
An meinen Erſten hoch zu hangen, 
Da müßte man das Ganze ſein! 


Auflöſung folgt in Nr. 45. 


Auflöſungen von Nr. 43: 


des Diamant-Rat hjels: 
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E 
des Homonyms: Reuß. 
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